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Chic, sicher und lässig: Punta del Este ist Lateinamerikas populärste Sommerfrische, gleichermaßen beliebt bei Stars und touristischem Fußvolk. 

Die Ruta 10 entlang, dann abbiegen bei Kilometer 168, vom Meer weg, nach dem dritten Block rechts, nach dem zweiten links, noch mal rechts beim großen Baum: eigentlich nicht zu verfehlen, hieß es am Telefon. Von Wald war allerdings nicht die Rede, auch nicht davon, dass die Straßen keine Namen haben, keine Beleuchtung, keinen Asphalt. Noch mal wenden, vielleicht hier? Irgendwann eine Lichtung, ein paar Kerzen, eine Holzhütte, jemand steht davor und winkt.

Es sind Laurent, der Koch, und Isabelle, seine Frau - die Besitzer des Restaurants "El Franchute". So herzlich wie ihre Begrüßung wird sich der ganze Abend anfühlen: wie eine Einladung bei guten alten Freunden. Im besten Sinne exklusiv. Mehr als das hervorragende Essen und der Wein, mehr als die betuchten und vielleicht prominenten Gäste am anderen Tisch ist es diese Intimität, die erzählt, was es eigentlich auf sich hat mit dem ganzen Hype um diese Gegend. Worum es in Punta del Este geht.

Punta ist ja zunächst einmal einer dieser Orte, die überall sein könnten und in allen Klatschblättern vorkommen. Diego Maradona mit Überdosis im Krankenhaus? Punta. Gisele Bündchen mit Naomi Campbell am Strand? Punta. Ralph Lauren zahlt 10 000 Dollar die Nacht für ein Haus? Punta. Bekannt ist den meisten nur, dass an einem Ort irgendwo am Rand der Pampa Südamerikas alljährlich der internationale Jetset einkehrt. Punta del Este gehört zu den Flecken Erde, die der Mensch berühmt macht und nicht die Landschaft.

Abgesehen davon liegt es in Uruguay, und der erste Eindruck bei der Ankunft ist, dass der Mensch hier mal wieder ziemlich danebengelangt hat. Hotelklötze türmen sich empor, statt des großen Glamours ein Upgrade von Rimini oder Westerland auf Sylt. Der zweite Eindruck: Hier sitzt so viel Geld, dass sogar die Straßenschilder von Visa gesponsert werden. Gepflegte Menschen, teure Geschäfte, allerorten Reichtum. Keiner muss davor Angst haben, zu zeigen, was er hat. "Punta del Este ist der einzige Platz auf der Welt, wo ich ohne Bodyguard auf die Straße gehen kann", hat die Onassis-Erbin Athina mal gesagt, während sie mit ihrer Yacht im Hafen vor Anker lag.

Vor allem für die lateinamerikanische Oberschicht sind das Zustände wie im Schlaraffenland. In São Paulo, Mexiko-Stadt oder Buenos Aires verlassen sie kaum ihre gepanzerten Autos, und wenn, dann verkleiden sie sich als einfache Leute. In Punta können sie ihre Klunker offen zur Schau stellen. Das ist wahrer Luxus. Längst hat deshalb Punta del Este, die "Spitze des Ostens", Rio de Janeiro als Treffpunkt des amerikanischen Jetsets verdrängt.

Uruguay, die "Schweiz Lateinamerikas", hat ein halbwegs intaktes Sozialsystem, nur dreieinhalb Millionen Einwohner, was ihre Städte vor Verslumung bewahrt und ihre Strände vor Übervölkerung, außerdem ein strenges Bankgeheimnis und keine Beschränkungen für Grundstückskäufer aus dem Ausland: Man kann dort wunderbar sein Geld parken. Oder waschen. Hinzu kommt Puntas formidable Lage auf einer Halbinsel, umspült vom Atlantik im Osten, vom Rio de la Plata im Westen: Je nach Geschmack lässt sich wählen zwischen einem rauen Strand ("la brava") und einem sanften ("la mansa"), und die Sonnenuntergänge sind auch noch ein Traum.

Besonders die Argentinier schätzten das nahe Seebad, doch inzwischen kommen so viele, dass von der Exklusivität nicht mehr viel übrig ist. In den Sommermonaten Januar und Februar wächst der 10 000-Einwohner-Ort nun um das Zehnfache. Viele Geschäfte und Bars öffnen nur für diese Periode.

Auf der Flucht vor den Massen hat die Hautevolee neue Wege gefunden. In der Stadt selber hält sie sich eigentlich nur noch zum Shoppen auf. "Punta" bezeichnet längst ein größeres Gebiet entlang der Küstenstraße in Richtung Osten. Mit jedem Kilometer entlang der Ruta 10 wird die Bebauung lückenhafter, auf der einen Seite reihen sich die Pinien aneinander, und auf der anderen fällt allmählich auf, wie unendlich lang die Strände sind. Grasbewachsene Dünen, peitschende Wellen, Atlantik.

Als Erstes erreicht man die ehemalige Künstlerkolonie La Barra, heute Surfer- und Partyzentrum. Am "Bikini Beach" (der seinen Namen ganz und gar zu Recht trägt) planscht und feiert die Modelszene. Zu gewissen Zeiten jedenfalls: Das Strandleben startet am sehr späten Nachmittag, das Nachtleben kaum vor Mitternacht.

Die A-Prominenz bevorzugt inzwischen allerdings nicht mehr La Barra, sondern José Ignacio, etwa 20 Autominuten weiter auf der Ruta 10. Eine malerische Lagune wartet vor der letzten Kurve in den Ort, von dessen Erreichen nicht mehr als ein Holzschild kündet. Die Straßen sind aus Lehm, es gibt keine großen Geschäfte, keine grellen Reklameschilder, nicht mal einen Geldautomaten: José Ignacio, der "schickste Flecken Lateinamerikas" ("New York Times"), macht in Understatement, ein bisschen wie Kampen auf Sylt.

Die Architektur fügt sich dem Trend; sie ist teuer, aber nicht protzig. So rau die Atlantikwinde um den Leuchtturm des Ortes pfeifen, so zurückhaltend sind die Fassaden der Villen. Man lebt hier draußen, anders als in Punta selbst, im Einklang mit der Natur und der Tradition des Ortes, den Hippies aus Buenos Aires vor ein paar Jahrzehnten entdeckten.

Eine von ihnen ist Irene. Vor 20 Jahren hat sie mit ihrem Mann Gonzalo die "Posada Paradiso" eröffnet, eine bunte Anlage mit üppiger Fauna, einfachen Zimmern und familiärer Atmosphäre, ohne Zwang zur Pose. Damals gab es kaum Häuser in José Ignacio. Heute wirkt das "Paradiso" wie ein Relikt aus vergangenen Zeiten im Vergleich zu den anderen Hotels am Platze. Die "Posada del Faro": bereits ein Klassiker des Boutique-Tourismus. Die ambitionierte "Casa Suaya": hochgezogen von einem sonst in Hollywood aktiven Gastronomen.

Tagsüber ist das Leben am Leuchtturm relativ einfach: Alles, ob Promis oder Fußvolk, trifft sich im Strandbistro "La Huella". Kompliziert wird es in der Nacht, wenn die Stars sich zu Einladungen begeben, etwa auf die Ranch von Shakira nahe der Lagune, aber die Normalos sich ihr Glück erst suchen müssen. Die herkömmlichen Strategien, etwa durch das Dorf zu flanieren, bringen eher wenig. Man wird dort kaum etwas finden.

Um zu überleben, sind Menschen wie Irene und Gonzalo daher fundamental. Sie fungieren als eine Art Concierge-Service zur Vermittlung eines Abendessens. Selbiges nimmt man dann etwa bei Maria in ihrem Wohnhaus am Ortsrand ein - drei Tische stehen auf einer Empore, unten im Wohnzimmer spielt die Tochter. Oder eben nach einem Trip durch die Pinienwälder im "El Franchute". Wer es wirklich mit dem Individualtourismus hält, wird reich belohnt in José Ignacio und Umgebung.

Noch jedenfalls. Im Ort wird viel gebaut, in den einsamen Dünen entstehen noble Resorts. Selbst Leute wie Shakira werden da plötzlich zu Systemkritikern, neulich protestierte sie bei den Provinzbehörden mit einer Unterschriftenaktion gegen ein Großprojekt an der Lagune. Ein Rückzugsgefecht, mal wieder. Irgendwann werden auch in José Ignacio die Straßen asphaltiert und die Restaurants ausgeschildert sein.

Anreise: Von Buenos Aires mit Pluna oder Aerolineas Argentinas nach Punta del Este oder mit dem Schiff über den Rio de la Plata nach Colonia/Uruguay und dann weiter mit dem Mietauto. Von Deutschland mit Lufthansa ab Frankfurt direkt nach Buenos Aires oder mit Iberia über Madrid.

Unterkunft in José Ignacio: "Posada Paradiso" (www.posadaparadiso.com), "Posada del Faro" (www.posadadelfaro.com), "Casa Suaya" (www.casasuaya.com). In La Barra: "La Posta del Cangrejo" (www.lapostadelcangrejo.com), "Hotel La Bluette" (www.hotellabluette.com). Die Preise variieren stark: Ein Zimmer, das während der Weihnachtsferien 500 Dollar kostet, kann in der Nebensaison (April bis Oktober) für 100 Dollar zu haben sein.

